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ente auf der Ostereins, den Häher gelegenen Riffen nnd sonstigen unzugänglichen 
Sandbänken, ist mehrfach berichtet worden. Eine austerordentliche Erscheinung ver­
mag ich nicht darin zn finden. W ir haben derartige Anschlüsse im Leben der 
V ögel soiist noch mehrere und erinnere ich an die beiden Brachvögel, X nm onilm  
rngn:ltn8, Onv. und Xnm cm ins plm eopim , Uinn. B ei diesen Bügeln, der Schell­
ente und dem Elstertaucber, bezm. den beiden Brachvögeln, liegt gewissermasten eine 
Aehnlichkeit im Gefieder lind Artenuerwandtschast vor. B e i ganz ungleichartigen 
macheil w ir nun aber dieselben Beobachtungen, wie z. B . bei der Waldschnepfe und 
der Schwarzdrossel?)

Eine irrige Voraussetzung wäre e s , wollte man annehm en, das; das V er­
hältniß der genannten V ögel unter einander ein festes sei. Es ist ein sehr lockeres. 
B ei dem E intritt stürmischer W itterung flüchtet Alles im bunten Durcheinander 
dem B iunenlande zu. D ie  S ä g e r , a ls echte K osm opoliten, binden sich unter solchen 
Verhältnisseil nicht einm al an ihre eigeile A rt, sie schwärmen umher nnd erscheinen 
auf deil Sp ittdobben, K anälen und Laiidseen. Eine A usnahm e macht der laug- 
schnäbelige LI. s sr ia to r , der höchst selten durch einen S tu r m  mürbe geinacht wird. 
D eil großen S ä g e r  habe ich stets nur einzeln angetroffen, den kleinen im Herbst 
iil kleiner Kopfzahl, im Februar nur einzeln und sehr selten mit der Schellente 
zusammen.

S e i t  zwei W intern , 18 8 5 /8 6  und 1 8 8 6 /8 7 , sind die S ä g e r  an unserer Küste 
selten gewesen, in Folge der für uns südöstlichen W inde. I m  klebrigen trete ich 
der Annahm e des Herrn B aurath  Pietsch, daß Bastardirnng zwischen dem kleinen 
S ä g e r  und der Schellente vorkommen kann, bei. Unter deil entenartigen Vögeln  
kommeil derartige Verschmelzungen weit öfter vor, a ls  man für gewöhnlich glaubt 
und für denkbar hält. I n  deil meisten Fällen gelangen so seltene Form en in die 
unrichtigen Hände und ist es erklärlich, daß zur Z eit so wenig genügendes M ateria l 
für hierhergehörende Fragen vorliegt.

D er Haubentyrann (U )inr<;1ni8 o r iu itu 8  Oyk., 
Hiont Ki68teil ^I^entelwi).

Von H. N e h r l i n g .

I m  Vergleich mit den W äldern des N ordens und Ostens der Union ist der 
tepauische Pfosteueichenwald einförm ig zu neunen. Ih m  fehlen die vielerlei B au m ­
arten, die rauschenden Bäche, die sprudelnden Q uellen, die jenem eigeil sind. Aber 
einen Vorzug hat der Pfosteueichenwald doch: das ist die wunderbnrvolle B lum en- *)

*) S ieh e  Heft I, S e ite  IN.
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Pracht im F rühling und Som m er. W ir begegnen da vielen B lum en, die schon seit 
Jahren  in den Gärten des Nordens gepflegt werden. Flam m enblum en (?b1ox
D i u w w o n ä ii)  überziehen im M a i ganze Waldstrecken und ihre feurige Farbe blendet 
fast das Auge. Nicht minder reizend sind die vielen Coreopsis-Arten und die 
später leuchtenden G ilien  (O ilia  eoron op ito lia ). Eine T rad escan tia -A rt, ganz 
niedrig, m it knolligen W urzeln und rosarothen B lum en duftet eben so lieblich wie 
Heliotrop. Verschiedene Zwiebelgewächse (^6wa,8t)cki8, L^m rinebiuw) L labianttuw , 
O ooperia) öffnen ihre zum T heil prachtvollen B lüthen zeitig im  Frühling und oft 
wieder nach E in tritt der Regenzeit. Betreten w ir feuchtere Sandstrecken, dann 
finden sich oft die einen köstlichen Wohlgeruch aushauchenden Paukrazlilien (k a n -  
oratiuw  rotatum ) und hie und da auch Kakenlilien (O rinuw  aw erieanurn), ferner 
Lobelien und blaue Ageratum . W er sich an den grotesken Formen der Kakteen 
erfreut, kann im  Pfosteneichenwald verschiedene Arten nicht nur in einzelnen Exem­
plaren, sondern ganze Gruppen derselben beisammensehen. An vielen Vogelarteu  
ist dieser W ald nicht reich. Spechte, M eisen und Blauheher sieht man fast beständig 
und einer der zahlreichsten V ögel dieses W aldgebietes ist auch der H a u b e n t p r a n n ,  
dessen Lebensbild in kurzen Zügen gezeichnet werden soll. Er ist eine dem Pfosten­
eichenwald besonders charakteristische Erscheinung, da er ungemein zahlreich auftritt, 
sodaß mau seine eigenartigen R ufe von allen S e iten  hören kann. Ich habe ihn 
nirgends so zahlreich brütend gesunden und nirgends so gut beobachten können, a ls  
in Lee-County, in der N ähe von Fedor.

S e in  Vorkommen beschränkt sich allerdings nicht ausschließlich auf den texa- 
nischen Pfosteneichenwald. Ec verbreitet sich nördlich bis zum 45. Breitengrade, 
doch ist er dort nicht zahlreich. Ich habe ihn in W isconsin und I l l in o is  nur selten 
beobachtet und nach Angabe verschiedener Vogelkundiger^ist er auch in Nenengland  
keineswegs ein gewöhnlicher Vogel. I m  südlichen I l l in o is  und in M issouri tritt 
er schon zahlreicher auf. I m  südlichen F lorida habe ich ihn im A pril sehr oft ge­
sehen. Westlich verbreitet er sich bis nach Kansas und dem Indianer-T erritorium . 
I n  T exas erscheint er nie vor A nfang A p r il; im südwestlichen M issouri kam er 
1883 am 2. M a i, 1884 am 28. A pril, 1885 am 2. M a i und 1886 am 29. A pril 
an. I m  m ittleren W isconsin erscheint er selten vor dem 20. M ai. D a , wo er vor­
kommt, macht er sich bald durch seinen höchst eigenartigen R uf bemerklich, der den 
ganzeil T ag  sehr häufig erschallt. Pfeifend schreit er sehr durchdringend und schwer- 
m üthig: „H ehidt, hehidt, hehidt, hehiot." D iese Laute hört man oft nnd w eit. 
Keiner unserer Vögel hat ähnliche T ön e, mau kann ihn daher nicht leicht mit 
einem anderen Vogel verwechseln. S e in  gewöhnlicher, nur aus einem lauten, pfei­
fenden, langgezogenen T on bestehender R uf erinnert entfernt an das P feifen  der 
Baum wachtel. S o  oft man auch den R uf des Haubentyrannen hört, so selten hat
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man doch G elegenheit, ihn zu sehen. S o rg fä ltig  weiß sich der scheue Vogel den 
Blicken zu entziehen und seine bräunliche Färbung läßt ihn oft eher der Baum rinde 
oder einem dürren B la tte  a ls einem V ogel ähnlich erscheinen. Er ist in dieser 
Hinsicht ganz anders a ls  die meisten übrigen M itglieder seiner F am ilie. K önigs­
vogel, Scheerentyrann, H au sp iw i, W aldpiw i und andere zeigen sich fast immer frei 
und sind den Menschen gegenüber ganz nnd gar nicht scheu, tummeln sich vielmehr 
m it V orliebe in der N ähe menschlicher W ohnungen herum. I m  Norden fand ich 
den H aubentyrann nie in der Nähe der W ohnungen. I m  S ü d e n  ist er etw as zu­
traulicher. Verschiedene Pärchen brüten in T exas ohne Furcht in der Nähe meines 
H auses, und ein P a a r  bezog sogar einen für V lauvögel bestimmten in einem Baum e  
befestigten Nistkasten. Auch im südwestlichen M issouri, wo es im Schwarzeichen­
walde an großen m it Höhlungen versehenen B äum en fehlt, brüteten sie in Nistkästen. 
Ich  bin überzeugt, daß m an diesen so nützlichen V ogel in vielen Gärten heimisch 
machen könnte, wenn man passende Nistkästen in Obst- und Zierbänmen anbringen  
würde. E s sind kluge, vorsichtige V ögel, die m it den Verhältnissen zu rechnen 
wissen und dem Menschen nicht zu früh trauen. Haben sie einm al den Herrn der 
Schöpfung a ls  ihren Freund und Beschützer kennen gelernt, dann schließen auch sie 
sich ihm an und entfalten ihr T hun und T reiben ganz in seiner Nähe. S ie  bleiben 
allerdings auch dann immer vorsichtig und mißtrauisch, gerade wie unsere M eisen. 
D er H aubentyrann versteht es vortrefflich, auch in der N ähe der Menschen sich den 
Blicken Neugieriger zu entziehen. Am Neste oder in dessen N ähe beobachten sie 
vollkommene S t ille . N ur gleichsam verstohlen nähern sie sich der Niststätte. —  
Durch das T hun  und Treiben unseres V ogels geht ein eigenthümlicher melancho­
lischer Z ug. D ie s  G epräge tragen alle seine T ö n e , welche er hören läß t, dieser 
Z ug liegt in seinem ganzen W esen. Er lebt vollkommen einsiedlerisch, nur sich 
sebst; selten sogar treibt sich das Pärchen spielend umher. N ie sah ich ihn mit 
andern feiner A rt vereinigt. —  I m  Frühling muß sich auch der Haubentyrann ein 
Weibchen erkämpfen. H at er den S ie g  über andere Nebenbuhler davongetragen, 
dann w ählt er sich ein verhältnißm äßig kleines aber scharf abgegrenztes W ohngebiet 
und kein anderer darf sich dann innerhalb seiner Grenzen hören lassen. —  S e in  
F lu g  ist ebenfalls ganz ausgezeichnet, doch führt er nie solch fesselnde Flugspiele  
aus, w ie andere Arten seiner F am ilie . O ft steigt er in die Luft, fliegt in allerlei 
Zickzacklinien hin und h er, aber n u r , um Jnsekteu zn erbeuten. D ann  kehrt er 
wieder auf seine W arte, gewöhnlich ein vertrockneter, horizontaler Bnum ast, zurück. 
W enn man den schlanken V ogel m it gesträubter Haube dasitzen sieht, ist man er­
staunt über die Lebhaftigkeit seines scharfen A uges.

S e h r  viel des Interessanten bietet die 'Nistweise. Er ist ein Höhlenbrüter. 
Namentlich alte verlassene Nisthöhluugen des Hanbenspechtes, dann auch des Noth-
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köpf- und Goldspechtes sind ihm erwünscht. I m  Pfosteueichenwalde ist an derartigen 
Nisthöhlen kein M angel. W ie ich bereits erwähnte, baut er auch iu künstlich an­
gefertigte Nistkästen. I m  Psosteneichenwalde an der West P egua (Fedor) hatte ich 
mehrere Jahre hindurch Gelegenheit, die N ägel beim B auen zu beobachten. V er­
schiedene Pärchen brüteten ganz in der N ähe meines Hauses, so daß ich sie ohne 
Schwierigkeit beobachten konnte. Männchen und Weibchen bauen vereint, doch trägt 
ersteres meist die Niststoffe herbei, während letzteres daraus das durchaus kunstlose 
Nest zusammenfügt. Zunächst werden namentlich Federn, dann auch einige wenige 
Hälmchen und Bastfasern in die Höhlung getragen. D er h a u p tsä c h lic h s te  N is t s to f f  
ist aber immer S c h la n g e n h a u t .  Ich habe viele Nester untersucht, aber nie eins 
gesehen, wo diese gefehlt hätte. B ald  findet sie sich in einzelnen kleinen Stücken 
zwischen dem übrigen M ateria l, bald bildet sie den Nestrand, bald ist sie a ls  Ganzes 
zur Verwendung gekommen und in diesem Falle sind dann alle anderen S to ffe  nur 
spärlich vorhanden. D ie  V ögel sind ans Schlangenhaut förmlich erpicht. A ls  ich 
noch an der West P egua in T exas wohnte, fand ich eines M orgens in meinen: 
Zimmer eine Banmschlange im Käfig m eines Kanarienpärchens. D a s  widerliche 
Kriechthier hatte beide verschlungen, konnte aber nun nicht wieder durchs G itter. 
Zusam mengeringelt lag sie in einer Käfigecke. Ohne M ühe konnte ich sie tödten. 
S ie  wurde eine kleine Strecke vom Hause in den W ald geworfen und in ganz 
kurzer Zeit hatten Ameisen nichts mehr übrig gelassen a ls  die H aut. A uf diese 
lauerten aber schon einige Haubentyrannen, flogen auf den Boden, zupften an der 
todten Schlange, flogen dann wieder auf die nahe Um zäunung; sobald die Ameisen 
m it ihrer Arbeit zu Ende w aren, hatten auch die T yrannen die Haut schon fort­
getragen. Auch alle anderen O rnithologen haben Schlangenhaut zwischen dem Nist­
m aterial dieses V ogels gefunden.

D ie  vier b is fünf Eier sind sehr charakteristisch gefärbt. W ie es scheint, 
legt aber das ganze Geschlecht (N ^ iaretm s), das hauptsächlich im tropischen Amerika 
vertreten ist, ähnliche Eier. W enn man sie nicht gesehen hat, kann man sich keine 
Vorstellung von der A rt der Zeichnung und von der Schönheit derselben machen. 
Auf einem hell- oder rahmgelblichen Grunde sind unzählige inattlavendelfarbige 
Schalenflecken und auf diesen chocolade-oder dunkelbraune Zeichnungen lä n g s w e i s e  
angebracht. D ie  Flecken und Striche sind oft so scharf, daß es scheint, dieselben 
w ären mit einer Feder gezeichnet. Obwohl diese Flecken oft in einander über­
zugehen scheinen und die Grundfarbe mehr oder weniger verdecken, so zeigen sie 
doch immer die längsw eise Richtung. Ich kenne keine Eier, die ihnen auch nur 
entfernt ähnlich wären.

D ie  Jungen  werden mit allerlei kleinen fliegenden Insekten aufgefüttert. 
Auch vom Boden werden solche erbeutet, selbst von B lättern  und Aesten fliegend
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hinweggenommen. Er ist rin sehr nützlicher V ogel, da er snst ganz ausschließlich 
von Insekten letzt. Manche Beobachter tzehanplen anch, daß er gelegentlich anch 
Beeren, z. B . Kermesbeeren (U li^tolnec:, t leea in lin , INIco) sresse, doch hatze ich 
seltzst dies nie tzeotzachtet. G rashüpfer, Käser, Schm etterlinge, 'Nachtfalter, Olanpen 
nnd S p in n en  tzilden den Hauptbestandtheil seines Speisezettels. I m  Septemtzer, 
kurz vor dem W egzug, sieht man die B ögel nngemein zahlreich an den W aldrändern, 
in der Nähe der Banm wollenselder, wo sie sich mit dem Fangen der Banm w ollen- 
schmetterlinge beschäftigen.

A nfangs October, im Norden schon zeitig im Septem tzer, treten sie einzeln 
oder fam ilienweise ihre Neise nach dem S ü d en  an. I h r e  W interheim ath ist G uatem ala, 
Costa N ica, P an am a, Euba nnd andere tropische Länder Amerikas.

F ür den Käsig eignet er sich jedenfalls ebenso gut, wie der K önigstyrann. 
A ns eigener Erfahrung kann ich nichts über sein Gefangenleben berichten, doch 
glaube ich, daß er sich in der ersten Zeit seines Käfiglebens recht stürmisch nnd 
wild geberden dürfte.

D er  Vogel heißt H aubentyrann, doch hat er in dem S in n e  wie der k ard in al, 
der B lanheher nnd die Haubenmeise keine anfrechtstehende Haube verlängerter 
Scheitelfedern, sondern er trägt nur die Federn der Kopfplatte fast immer gesträubt. —  
D ie  Färbung der Oberseite ist matt grünlich olivenfarben, der obereil Schwanzfedern  
m att rothbrann. D ie  Unterseite, einschließlich der Unterflügel, schwefelgelb, S e iten  
der Brust und des Körpers m it olivenfarbenem  oder aschgrauem Anstrich. F lügel 
braun, m it zwei weißlichen Qnerbinden. D ie  Länge beträgt etwa 9 Zoll.

Leben und Thaten meines unvergleichlichen Jacob.
P o n  F .  re in  d u  e r ,  8tu«1. t l icot .

D ie W iege, nein das Ölest, in dem mein Jacob das Licht der W elt erblickte, 
stand in einer M auernische des alten nnd doch freundlichen Schlosses zn D royß ig , 
l ' ,2 S tu n d e  von Zeitz. D ie  Eltern fütterten den kleinen „Jacob" —  den unver­
meidlichen N am en erhielt er allerdings erst, a ls  er in meinen Besitz kam —  sammt 
seinen drei Geschwistern m it aufopfernder Liebe und Hingebung, und die ganze 
B rn t gedieh vortrefflich. Zehn T age waren feit dem Zerspringen der Eierschalen 
verflossen, schon waren die anfänglich hilflosen, nackten Kleinen ganz hübsch heran­
gewachsen und auch schon in anständiges Schwarz gekleidet; bald, so hofften die 
verständigen Eltern, sollte die hoffnungsvolle Nachkommenschaft an den gemeinsamen 
A usflügen znm Zwecke entomologischer und sonstiger nützlicher S tu d ien  theilnehmen. 
Doll) es kam anders,
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